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Ubiquitäre Mobiltechnologien wie Smartphones und Tablets sind fester 
Teil täglicher Routinen sowie informeller und formaler Lernprozesse. Ler-
nen ist dabei nicht an bestimmte Orte (z. B. Klassenraum oder feste Ar-
beitsplätze), Zeiten und Kontext gebunden, sondern kann überall von-
stattengehen, in der S-Bahn, im Café, im Urlaub usw. So nimmt es nicht 
Wunder, dass Smarttechnologien in musikalisch-künstlerischen Praxen 
(vgl. Chong 2012) vielerorts längst mehr sind als ein rein humoristisches 
Element der Übertragung von Instrumenten auf Apps. Eingebunden wer-
den sie als Stimm- oder Effektgerät, Musikstudio, zur Fernsteuerung von 
Mischpulten, als Musikinstrument, als Musik-Spiel, zum Lernen von Mu-
siktheorie oder als Musikschule in der Jackentasche u. v. a. m.1 Die Spann-
weite musikalischer und musikbezogener Einsatzmöglichkeiten ist nahe-
zu unbegrenzt.

Im Zuge der Debatte um Digitalisierung in der Bildung werden in den 
pädagogischen Fachdisziplinen sowie den Erziehungswissenschaften 
Konzepte unterrichtlichen Lernens mit Tablets vorgestellt, erprobt und 
erforscht (vgl. Bastian/Aufenanger 2017, Ladel/Knopf/Weinberger 2018). 

1 Viral gingen etwa das 2010 bei YouTube veröffentlichte U-Bahn-Konzert auf Smart-
phones der Band Atomic Tom oder Lang Langs Performance des „Hummelflugs“ von Rimski-
Korsakow bei einem Konzert in San Francisco auf einem iPad im selben Jahr. Neben diesen 
amüsanten Beispielen wurde z. B. das Album „The Fall“ (2010) der Band Gorillas auf iPads 
produziert (http://www.nme.com/news/gorillaz/53816). Björks Album „Biophilia“ (2011) ist 
indes eine App, bei der der Hörende in das musikalische Geschehen eingreifen kann. Auch 
hierzu zählen die im universitären Kontext formierten Ensembles wie MoPhO (Mobile Pho-
ne Orchestra), Touch oder das DigiEnsemble Berlin, die sich auf das Musikmachen mit Mo-
bilgeräten auch auf Konzertbühnen spezialisiert haben (vgl. Godau/Krebs 2015).
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Hier hinein spielt auch die Beschäftigung mit der Eignung derartiger Di-
gitaltechnologien für inklusive Bildungsangebote (vgl. Beckermann 2014).

Auch in der Musikpädagogik hat sich ein reger Diskurs um Apps 
in Forschung und Praxis etabliert (z. B. Godau 2017/2018, Godau/Krebs/
Junker 2016, Diehl/Karl 2014, Randles 2018, Riley 2013, Russell 2013, 
Schäffler 2014, Spang 2013). Inwiefern Musikapps auf Smart Devices spe-
ziell für einen inklusiven Musikunterricht relevant sein können, bildet die 
zentrale Frage dieses Beitrags. Dazu werde ich zunächst einführend auf 
das Musiklernen mit Digitalen Technologien, hier insbesondere Musik-
apps eingehen. Anschließend skizziere ich den Forschungsstand zu Apps 
in musikpädagogischen Inklusionskontexten. Ich präsentiere exempla-
risch vier Musikpädagoginnen, die mit Apps das Gruppenmusizieren in 
Inklusionsprojekten nutzen, und diskutiere abschließend die Relevanz 
des Themas für die Inklusive Musikpädagogik.

1. Musikpädagogik mit Apps
Musik mit Apps bzw. Appmusik umfasst ein weites Feld musikbezoge-
ner und musikalischer Praxis mit Apps. Dies reiht sich ein in die heuti-
ge grundsätzliche Diskussion um die Frage, was ein Musikinstrument ist.

„The iPad is not LIKE a musical instrument, the iPad IS a musical 
instrument. […] The main point is that technology, all technology 
(keep in mind that the clarinet and the tuba are technologies), in the 
hands of artist teachers, can be used for musical good.“ (Randles, 
Ruiz, Strouse, Griffis 2014)

Musikapps sind weder Gitarre, Klavier, Schlagzeug etc.; sie sind „some-
thing altogether different. And, that’s okay“ (Randles 2013, S. 49). Es han-
delt sich stets um Technologien oder MusikmachDinge (Ismaiel-Wendt 
2016). Letzteres verweist auf ein gestiegenes Interesse an der Sozio-
materialität musikalischer sowie musikpädagogischer Praxis als Hybri-
disierung des Sozialen und Materiellen, des Menschlichen und Ding-
haften. Betont wird das Verflochtensein in Mensch-Ding-Beziehungen, 
wodurch sich kulturelle und gesellschaftliche Entwicklungen weder auf 
rein menschliche noch rein technische Aspekte reduzieren lassen (vgl. 
Godau 2017).
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Es gibt keine Instrumente – Instrumente werden. Sie sind untrennbar 
an jeweilige Praxen gebunden. Das Klavier als stumm stehende, unbe-
rührte Immobilie im Matheunterricht ist Ablagefläche, platzraubendes 
Ungetüm oder Teil einer Aufgabe zur Körperberechnung. Demgegenüber 
wird durch das Spiel auf Tasten herkömmlich eine Praxis solistischen 
Instrumentalmusizierens erzeugt, in der Musiker und Publikum unter-
scheidbar werden. Das mündet nicht selten in einen frontal angeleite-
ten Singeunterricht. Auch Apps werden durch ihr Erscheinen in musika-
lischer Praxis zu Musikinstrumenten und entfalten darin im Wechselspiel 
mit menschlichen Akteuren ihr Potential.

Entgegen alltäglicher Assoziierung simulieren Apps oft überhaupt 
keine traditionellen Instrumente. Zudem ist es fast banal darauf zu ver-
weisen, dass ein virtuelles Keyboard kein Keyboard ist. Die fotorealisti-
sche Darstellung einer Klaviertastatur auf einer App bzw. auf der Glas-
fläche erfordert eine grundsätzlich andere Haptik im Vergleich zu den 
Tasten eines Klaviers oder Keyboards. Wer Keyboard spielen kann, muss 
kein virtuelles Keyboard auf einer Glasscheibe spielen können und vice 
versa.

Ebenso können Musikapps nicht auf Tipp- und Wisch-Bewegungen 
reduziert werden. Die unzähligen Apps charakterisieren sich eher durch 
Vielfältigkeit unterstützt durch Sensoren wie Kamera, Mikrophon oder 
Gyroskope oder Anschlussoptionen für zusätzliche Midi-/Devices. Dazu 
seien lediglich kurze, unvollständige Beispiele gegeben:

1. Die App Ocarina der Firma Smule (Wang 2014) wird durch den ins 
Mikro des iPhones eingeblasenen Luftstrom gespielt.

2. Auf der App AUMI können Melodien durch Augenbewegungen 
(Kamera) und bei der App Gyroskop durch Körperbewegungen 
(Bewegungssensor) gespielt werden.

3. Mit der App Singing Fingers werden tönende Bilder gemalt. Nur 
wenn Töne, Laute oder Geräusche erklingen, lassen sich mit dem 
Finger Linien zeichnen. Diese können anschließend durch Strei-
chen über das Gemalte je nach Geschwindigkeit des Fingers abge-
spielt werden.

4. Viele Apps erlauben den Anschluss von Mikrophon, Tastatur, Pad 
oder Gitarre.

5. Der Skoog 2.0 ist ein taktiles Musical Interface in Form eines Wür-
fels, der mit Tönen an fünf Seiten leicht gespielt und via Bluetooth 
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mit Apps verbunden wird. Skoog erzielt zurzeit verstärkt im Be-
reich digitales Musizieren in musiktherapeutischen und inklusiven 
Kontexten Erfolge.2

6. Die App VidiBox ermöglicht durch Aufnahme oder Import von 
16 Minivideos auf 16 Feldern die Erstellung eines Instruments. Die 
darauf gespielten eigenen Improvisationen und Kompositionen 
können ebenfalls als Video-Clip gespeichert und geteilt werden.

7. Apps wie ChordPolyPad, GeoSynth oder SoundPrism können als 
Spieloberflächen genutzt werden, die im Hintergrund geöffnete 
andere Apps mit hochwertigen Sounds ansteuern. Dies ermög-
licht etwa bei Synthesizern, deren Tastaturen bei weitem zu klein 
sind, Sounds ohne Zusatzgeräte zu spielen. Darüber hinaus sind 
dies Spieloberflächen, die nicht als Simulation traditioneller Musik-
instrumente identifizierbar sind.

8. Die App KRFT ist (ähnlich der App Lemur) zunächst eine leere, 
schwarze Fläche, auf der in wenigen Zügen ein eigenes Instrument 
zusammengebaut werden kann.

9. Mit der Technologie Ableton Link ist es seit Ende 2016 möglich, 
Apps (z. B. Sequenzer, Drum-Computer o. ä.) über WLAN mit-
einander zu synchronisieren. Diese Technologie beschränkt sich 
nicht auf iOS-Geräte, sondern ermöglicht plattform- und geräte-
übergreifendes Ensemble-Musizieren.3

2. Forschung zum Musiklernen mit Apps
Insgesamt ist die empirische Forschung zum Musiklernen mit Apps noch 
jung und überschaubar. Chen (2014) stellte Verbesserungen der Fähigkei-
ten im Bereich musikalischer Gehörbildung besonders im Bereich Rhyth-
mus und Einschätzung musikalischer Stilmerkmale durch die App Aural-
book fest. Brown et al. (2014) präsentieren in ihrer Studie ein Programm 
für junge Aborigines aus drei Klassen im Alter von 7 bis 13 Jahren einer 
australischen Schule. So fördere kollaboratives Musikmachen in Klein-
gruppen mit iPads Fähigkeiten beim Jammen und unterstütze bedeut-

2 Siehe http://skoogmusic.com/blog/skoog-action-music-therapy/
3 Für einen aktuellen Überblick verfügbarer Applikationen siehe https://www.ableton.
com/de/link/
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same musikalische Erfahrungen sowie die Resilienz der Schülerinnen und 
Schüler (vgl. Brown et al. 2014, S. 78 f.). Augustyn (2013) kommt in einer 
explorativen Untersuchung des eigenen Musikunterrichts zum Schluss, 
dass das selbstständige Lernen mit der App GarageBand zu einem höher 
motivierten, konzentrierteren sowie verantwortungsvolleren Arbeiten 
der Schülerinnen und Schüler führte als zuvor. Hingegen wurden har-
monische Sachverhalte kaum selbstständig im Sinne eines Forschenden 
Lernens mit der App erschlossen. Die Frauen und Männer in der Studie 
von Kladder (2015) erlebten das Spiel mit dem iPad als Spiel vieler Instru-
mente, was im Großen und Ganzen dem Ergebnis von Godau (2017) ent-
spricht. In der Untersuchung von iPad-AGs kam heraus, wie gerade die 
vielen Apps auf dem iPad zum musikalischen Umgang anregen und wie 
Zusatztechnologien (Kopfhörer und Mischpulte) selbstständiges Lernen 
in Gruppen fördere. Weiter zeigte sich, wie die Motivation zur Teilnah-
me bei Jungen vor allem auf den vorhandenen Devices und bei Mädchen 
auf der Aussicht basierte, gemeinschaftlich zu musizieren. In einer Studie, 
in der das Komponieren auf akustischen Instrumenten mit dem auf Mu-
sikapps verglichen wird, kommt Lyda (2014) zum Ergebnis, dass in iPad-
Gruppen die Musik eine höhere Qualität hatte. Zudem lehnten Schüle-
rinnen und Schüler in iPad-Gruppen ihre Kompositionen stärker an ihre 
präferierte Musik aus ihrer Freizeit an. Dagegen ähnelten die Komposi-
tionen der anderen Gruppen der Musik, die sie aus dem schulischen Mu-
sikunterricht kannten (ebd., S. 103). Die Untersuchung von Kang zum 
Verhältnis von Motivation und Instrumentenwahl zeigt, dass motivierte 
Schülerinnen und Schüler zum traditionellen Instrument, nicht-motivier-
te zum App-Instrument greifen. Letztere betrachteten Tablets als leichter 
spielbar („because you can click“) gegenüber akustischen Instrumenten, 
die als aufwändiger und schmerzhaft (z. B. das Greifen einer Gitarre) er-
lebt wurden.

Aus den Studien lässt sich ableiten, dass ein Musizieren mit Apps 
Schülerinnen und Schüler motiviert, ihre Musik zu machen, die bisher im 
Musikunterricht wenig angesprochen wurden. Darüber hinaus bietet das 
Musizieren mit Apps einen Raum für kreatives Handeln, in dem motori-
sche Hürden eine untergeordnete Rolle spielen. Vielmehr können schnel-
ler musikalisch-ästhetische Entscheidungsprozesse angebahnt werden. 
Deutlich wird die Eröffnung von Chancen der Beteiligung für Schülerin-
nen und Schüler, an die sich musikpädagogische Praxis bisher nicht rich-
tete, die nicht per se im Musizieren auf Instrumenten Motivation fanden.



102 Inklusion und Appmusik

Für die Frage nach Potentialen musikalischer Angebote mit Apps in 
Inklusionskontexten liegen wenig explizit musikpädagogische Arbei-
ten und Studien vor (vgl. Bugaj 2016, Merck/Johnson 2017, Riley 2013, 
Randles 2014; 2018); für die Musiktherapie ist ähnliches festzustellen 
(vgl. Clauß/Gatzsche/Seideneck 2013, Kern 2013, Krout 2016, Street 2014, 
Sommerer 2013).

Paananen und Myllykoski (2011) bilanzieren in einer Studie zur Mu-
sikapp JamMo für Nokia Tablets Verbesserungen kollaborativen Lernens 
beim Komponieren und der sozialen Inklusion von Kindern mit Immigra-
tionshintergrund, ADHS und Kindern aus vom Schulort weit entfernten 
Regionen. Hillier et al. (2016) stellen ein neunwöchiges Projekt vor, bei 
dem 23 autistische Jugendliche/junge Erwachsene4 im Alter von 13 bis 
29 Jahren teilnahmen. Einmal in der Woche trafen sie sich für 90 Minu-
ten, um auf Touchscreens und mit verschiedenen Apps auf iPads zu im-
provisieren und zu komponieren.5 Analysiert wurden dabei Fragebögen 
aus Pre- und Posttests sowie Interviews mit den Eltern der Teilnehmen-
den. Bei mehr als der Hälfte der Personen wurde ein Rückgang von Stress 
und Angstgefühlen sowie insgesamt eine Steigerung sozialer Fähigkeiten 
und der Stimmungsregulation festgestellt. Im Vergleich mit herkömm-
lichen Computertechnologien sprechen sich die Autorinnen und Autoren 
für eine Integration von iPads aus. In einer Vergleichsstudie mit Seniorin-
nen zwischen 71 und 96 Jahren sehen Engelbrecht und Shoemark (2015) 
die Stärke von iPads in der unvoreingenommenen Kreativität und Frei-
heit bzw. Unabhängigkeit beim Musizieren.6 Demgegenüber beobach-
teten sie bei einer Vergleichsgruppe, die auf traditionellen Instrumenten 
musizierte, ein Fokussieren auf korrektes Spielen in Takt und Tonart. Al-
lerdings führte das Spiel auf traditionellen Musikinstrumenten zu stär-
keren Stimmungsveränderungen als bei den Tablets, was die Autorinnen 

4 Vgl. zum Einsatz von Apps in der Musiktherapie für Menschen mit Autismus auch 
Krout 2016.
5 Dabei nutzen sie die Apps Badlion’s Garage Synth, BeatPad, Beatwave, BeBot, BloomHD, 
Drum Kit, Dr Seuss Band, Finger Stomp, Garage Band, Go Go Xylo, Groove Maker, HaKey-
Pad, infinite Kalimba, iDaft, Loopesque, GrooveMaker, MadPad, Mugician, Mandala Hang 
Drum, Piano Free, RockBand, RockMate, Rhythm Pad, Seline HD & Seline Ultimate, Singing 
Fingers, SlitDrum, Songify, Sound drop, SoundyThingie, Thumb Jam, Thumb Piano, Touch 
Guitar und Trope.
6 Als Apps benutzte Gruppe A Congas, Drums, Bongos, Easy Xylo, Piano∞ Free, Seline 
Lite, SoundPrism, Guitar, Simple Songwriter Lite, SongWriter Lite, Poetreat, YouTube, Dis-
covr, MetroLyrics, und Gruppe B benutzte herkömmliche Perkussion-Instrumente.
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und Autoren auf das fehlende taktile Feedback der Glasplatte zurückfüh-
ren (ebd., S. 64). Witmer (2015) kommt in einem Projekt für Schüler der 
3. bis 5. Klasse (n = 72) mit Dyslexie zum Ergebnis, dass die wiederholte 
Nutzung der App My Note Games mit Unterstützung durch eine Lehr-
kraft im Kontrast zur alleinigen Instruktion durch eine Lehrperson zur si-
gnifikanten Verbesserung im Notenlesen führt (ebd., S. 87).

Darüber hinaus untersucht der Musiktherapeut Markus Sommerer, 
wie Kinder und Jugendliche durch die Veränderung der Stimme mittels 
Apps einen Zugang zum Sprechen bekommen. Bugaj (2016) schildert Zu-
gänge zur Teilnahme an musikpädagogischen Angeboten für Streich-
instrumente durch virtuelle Instrumente etwa auf dem iPad. Dadurch 
wird Musikmachen im Ensemble auch für diejenigen Menschen möglich, 
die nicht in der Lage sind, ein Streichinstrument zu halten oder darauf 
Bewegungen zu koordinieren. Erwähnt sei hier ferner Hanan Al Attar, 
die in Dubai ein 68-köpfiges Orchester, bestehend aus traditionellen In-
strumenten und Tablets, mit einem inklusiven Ansatz leitet, in dem Kin-
der mit Down-Syndrom, Autismus und körperlichen Beeinträchtigungen 
auf iPads musizieren.7 Nicht zuletzt integriert das Parorchester zahlrei-
che Digitaltechnologien, auf denen die Mitglieder mit motorischen, Hör- 
und Sehbeeinträchtigung ihre Musik machen, so beispielsweise die Kom-
ponistin Lyn Lovett mit schwerer Zerebralese, die mit ihrer Nase auf dem 
iPad spielt (vgl. Stras 2016, S. 186).

Trotz jener Ergebnisse stellt die Durchdringung inklusionspädago-
gischer Musikpraxen mit Apps nach wie vor ein Desiderat musikpäd-
agogischer Forschung dar. Verstärkt gilt es, Aspekte wie Gender und 
körperliche, kognitive, sprachliche, kulturelle sowie sozial-emotionale 
Voraussetzungen einzubeziehen.8

3. Musizieren mit Apps in Inklusionskontexten
Tablets wie das iPad gelten als intuitiv sowie leicht handhabbar in der 
Bedienung von Funktionen und motivieren zum selbstständigen und 
kollektiven Umgang. Dies begründet den Einsatz als unterstützende 

7 http://gulfnews.com/news/uae/education/educator-awarded-for-uae-s-first-special-
need-ipad-orchestra-1.1343235 (Letzter Zugriff: 31. 01.  2018).
8 Aktuell nimmt sich auch das Projekt be_smart an der Universität Siegen dieser Fragen zu 
Inklusion und Musikapps mit Fokus auf Kulturelle Bildung an.
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Technologie oder als Musikinstrument neben anderen, der einen inklu-
sionsspezifischen Nutzen für Lernende zeigt, für die traditionelle In-
strumente und Notationsformen sowie gemeinschaftliches Musizieren 
Herausforderungen darstellen (vgl. VanderLinde 2017, S. 444). Gemeint 
sind all diejenigen, denen sich andere, bisherige Formen musikpädago-
gischer Angebotskontexte versperren, didaktische Arrangements, die in-
dividuellen musikalischen Ausdruck, musikalische Praxis, Musiklernen 
behindern.

Versteht man Inklusion als „Forderung nach maximaler Partizipation, 
unproblematischer Anerkennung von Individuen […] und nach einer me-
thodischen Differenzierung“ (Krönig 2013, S. 40), so stellt sich die Fra-
ge, welche Perspektive appmusikalische Projekte hierzu bieten. Speziel-
ler meint das die Aussicht, allen Menschen Zugänge zum Musikmachen, 
zum kreativ-künstlerischen Handeln zu eröffnen und insgesamt Hetero-
genität im Musikunterricht zu fördern. Auf Ebene des Individuums geht 
es um Aspekte der Teilhabe durch Mitbestimmung, und das Erleben die-
ser Mitbestimmung in einer Lernumgebung, in der eigene Fähigkeiten 
und Fertigkeiten Berücksichtigung finden. Chancen werden im gemein-
samen Musikmachen, im kollektiven musikalischen Tun gesehen (vgl. 
Schilling-Sandvoß 2014), weshalb dies im Zentrum der folgenden Aus-
führungen stehen soll.

Ich möchte exemplarisch aufzeigen, wie barrierefreie Zugänge zum 
Musikmachen durch die Integration von Apps in bestehende Musikpra-
xen oder als Musikpraxis ermöglicht werden. Dabei kann es kaum Ziel 
sein, das Thema im Rahmen eines Artikels abschließend darzustellen. An-
hand von vier Beispielen soll Musik mit Apps vor dem Horizont inklusi-
ver Musikpädagogik verortet werden, wobei Einblicke in die Arbeit von 
Patrick Schäfer, Adam Goldberg, Clint Randles und Gina Christopherson 
dies verdeutlichen sollen.

3.1 Patrick Schäfer und barrierefreies Musizieren mit iPads

Patrick Schäfer ist Lehrer, Appmusiker und Gründer des Appmusik-
Ensembles iBand-Saar, wobei das ‚i‘ für Inklusion stehe.9 Als Lehrer des 
Kaufmännischen Berufsbildungszentrums Saarbrücken (Halberg) grün-

9 http://musik-mit-apps.de/patrick-schaefer/
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dete er mit Schülern eine iPad-Band. Angeregt durch einen Live-Auftritt 
der Band wurde Patrick Schäfer vom Direktor der Schule am Webersberg 
angesprochen und dazu eingeladen, auch dort ein Appmusik-Projekt zu 
initiieren. An dieser Schule in Homburg lernen Schülerinnen und Schü-
ler mit Förderbedarf in der körperlichen und motorischen Entwicklung.

Seit 2014 leitet er das Projekt Barrierefreies Musizieren mit iPads, das be-
reits im ersten Jahr mit dem Europäischen SchulmusikPreis 2015 in der 
Kategorie Musikalische Arbeit in Arbeitsgemeinschaften an einer Förderschu-
le ausgezeichnet wurde. Regelmäßig proben die Schülerinnen und Schü-
ler mit Patrick Schäfer und anderen Appmusikerinnen im eigenen App-
musik-Studio der Förderschule am Webersberg. Zum Bestand gehören Songs 
von Andreas Bourani bis Ed Sheeran, in denen die Schüler sich gegen-
seitig begleiten und Improvisationen auf pentatonisch gestimmten Apps 
(z. B. MorphWiz oder ThumbJam) spielen.10

Auf Patrick Schäfers Internetseite sind aktuelle Projekte, Beschreibun-
gen und Tutorials zu den verwendeten Apps11 sowie einige Videos aus 
Proben und Konzerten der iBand-Saar aufgeführt.12 Darüber hinaus findet 
man dort einen didaktischen Vorschlag zur Realisierung einer Notation 
von Musik für die App GarageBand oder die Integration von eigenen er-
stellten Spieloberflächen auf der App Lemur.

Durchgängig zeigt das Projekt Formen des Einsatzes von Musik mit 
Apps in einem Förderschulkontext und dabei vor allem die didaktisch-
methodische Aufbereitung des Materials. Barrierefreiheit meint hier, 
dass Patrick Schäfer immer wieder Wege sucht, um seine Erfahrungen 
als Appmusiker und Musikpädagoge für seine Schülerinnen und Schüler 
nutzbar zu machen. Im Laufe der vergangenen vier Jahre folgte er dem 
Anspruch, dass die App an die Motorik der Spielenden angepasst wird. 
Schon mit sanftem Fingerdruck spielen die Schülerinnen ein Cello in pen-
tatonischer Stimmung in der App.13

10 Seit jüngster Zeit veranstaltet Patrick Schäfer im Appmusik-Studio Fortbildungen zum 
Thema „Barrierefrei musizieren mit Apps“ im Auftrag des Landesinstituts für Pädagogik 
und Medien des Saarlandes (LPM).
11 Dazu zählen GarageBand, ThumbJam, Loopy HD, Cubasis, Audiobus, MorphWiz, 
ChordPolyPad, Percussions pro und Six Strings.
12 http://barrierefrei-musizieren.de
13 Siehe auch seinen Praxisbericht auf dem Blog der „Zertifikatsweiterbildung tAPP – Mu-
sik mit Apps in der Kulturellen Bildung“ http://musik-mit-apps.de/applause-fuer-schueler-
mit-foerderschwerpunkt-geistige-entwicklung/
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3.2 Adam Goldberg und die PS 177 Technology Band

An der Public School 17714, einer Schule mit sonderpädagogischem Schwer-
punkt in New York, arbeitet der Musikpädagoge Adam Goldberg. Im In-
ternet stellt er in regelmäßigen Artikeln seine Arbeit mit Musikapps in 
Schülergruppen vor.15

Im Rahmen seiner Leitung des schuleigenen Orchesters rief er die 
PS 177 Technology Band ins Leben, in der Schülerinnen und Schüler mit 
Lernbehinderungen und mit Autismus gemeinsam proben und regel-
mäßig Konzerte geben. Ziel ist für ihn die Involvierung in das musika-
lische Handeln möglichst aller Schülerinnen und Schüler.

„We have some really, really low-functioning students who I could 
never really involve in the music activities […]. But the iPad has 
pretty much taken care of that. I can’t say I have 100 percent invol-
vement. But it’s pretty close.“16

Im Musizieren mit den Tablets soll laut Goldberg die Kreativität in Form 
selbstgestalterischen Tätigwerdens, Kommunikation als Selbstausdruck 
innerhalb eines kritisch-reflexiven musikalischen Handelns gefördert 
werden. Hier hinein spielen zum einen die Förderung des sozialen Mit-
einanders und der Konzentration sowie der partizipative Moment des 
Ernstnehmens der künstlerischen Ausdrucksweise aller Schülerinnen und 
Schüler zum anderen. Das Repertoire umfasst neben klassischen Werken 
wie Puccinis Nessun Dorma und Eigenkompositionen, z. B. 424Jam17, auch 
Jazzsongs wie Space Circus von Chick Corea.

Adam Goldberg beschreibt in einer Videoreportage18 die Motive bei 
der Auswahl einer App für jede/n einzelne/n seiner Schüler/-innen. Die 
Entscheidung für eine Musikapp richtet er vorrangig an den jeweiligen 
Kompetenzen, den Stärken und Fähigkeiten sowie Vorlieben und Moti-
vationen der Teenager aus. Entsprechend orientiert sich die Auswahl der 

14 http://schools.nyc.gov/SchoolPortals/21/K177/default.htm
15 http://www.macprovideo.com/hub/author/adam-goldberg
16 http://www.npr.org/blogs/ed/2014/06/11/320882414/ipads-allow-kids-with-challenges-
to-play-in-high-schools-band
17 Beide sind bei iTunes verfügbar.
18 https://vimeo.com/45527058
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Musikapps primär an den Personen und sekundär an den für das Spie-
len jeweiligen erforderlichen Sounds. Zugleich schildert Goldberg sei-
ne Bemühungen, neue Erfahrungen zu stiften, indem er immer wieder 
neue Apps und damit Spielweisen vorschlägt. Die App wird somit zur 
„Challenge“, zur positiv anregenden Herausforderung, die es zu meis-
tern gilt. So spielt beispielsweise ein Schüler als passionierter Schlagzeu-
ger nun eine Streicherstimme und ergänzt dadurch sein musikalisches 
Handlungsspektrum.

Die Arbeit in der Band ist für Goldberg geprägt von dem Vertrauen 
in die Entwicklungsmöglichkeiten seiner Schülerinnen und Schüler. So 
zählt zu den pädagogischen Erfolgen die Entwicklung von Jason, der frü-
her wenig bis gar nicht sprach. Im Laufe der Teilnahme in der Band setzte 
er immer häufiger seine Stimme ein. Und heutzutage übernimmt er nicht 
nur die Hauptstimme in einem mit dem iPad selbst geschriebenen Song, 
sondern improvisiert auch beim Singen auf seine ganz individuelle Art.19

Alles in allem steht die PS 177 Technology Band für die Integration von 
Musikapps in ein Schulorchester, um kreative Gestaltungsräume zu eröff-
nen, an individuelle Motivationen anzuschließen und die musikalischen 
Kompetenzen aller Lernenden auszubauen. Mittlerweile stellt Adam 
Goldberg als Apple Distinguished Educator sein Programm (iPad as Ex-
pressive Sound Canvas) als iTunes U-Kurs vor.20

3.3 Clint Randles – The iPadist

Der Musikpädagoge Clint Randles forscht und lehrt am Center for Music 
Education Research at University of South Florida School of Music.21 Der be-
kennende iPadist und Mitglied des iPad-Ensembles Touch beschäftigt sich 
seit mehreren Jahren mit mobilem Musikmachen. Er setzt sich dafür ein, 
mobile Digitaltechnologien wie das iPad als probate Musikinstrumente 
zu beobachten bzw. in der musikpädagogischen Literatur einzuführen 
(vgl. Randles 2013; 2014; 2018). Die Betonung liegt auf der Bedeutung mo-
biler Digitalgeräte als Mittel unmittelbaren musikalischen Genusses und 

19 http://www.npr.org/blogs/ed/2014/06/11/320882414/ipads-allow-kids-with-challenges-
to-play-in-high-schools-band%5D
20 https://itunes.apple.com/us/course/ipad-as-expressive-sound-canvas/id958991180
21 http://cmer.arts.usf.edu
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Erfolgs durch Minimierung bis hin zum Wegfall spieltechnischer Defizi-
te im Vergleich zu Instrumenten wie etwa der Violine (vgl. Randles 2014).

Neben Forschung und Lehre, die sich auf Fragen zum Musikmachen 
mit Apps beziehen, leitet er Kurse am VSA (= very special Arts) Florida, 
einer gemeinnützigen Organisation für die Veranstaltung künstlerischer 
Community-Projekte für Menschen mit Behinderung. So berichtet er ein-
drucksvoll, wie Abigail, eine passionierte Flötistin, die seit einem Auto-
unfall schwerstgelähmt ist, im Kurs mit dem Finger auf ThumbJam wie-
der zur Flöte, wieder Zugang zum Musikmachen fand (Randles 2018).

Seine musikpädagogische Rolle versteht er als „Teaching Artist“ (ebd., 
S. 147). Damit macht er deutlich, dass seine Arbeit durch ihn als authen-
tischer Musiker und Musikpädagoge geprägt wird. In Videos auf seinem 
Blog22 tritt er selbst als Mitmusizierender der Ensembles auf. Er spielt 
entweder Bass, Gitarre oder iPad in seinen von ihm angeleiteten Grup-
pen. Musiziert werden Blues-Songs auf iPads, wobei einzelne u. a. mit der 
App ThumbJam über die harmonische und rhythmische Begleitung Me-
lodien improvisieren.23 Charakteristisch für die Kurse ist, dass Randles 
versucht, die bevorzugten oder passenden Apps für jeden Teilnehmer zu 
finden. Oder sie werden dazu ermutigt, selbst Instrumente und Sounds 
auf den Devices auszuwählen, die den individuellen Klang-Vorstellun-
gen entsprechen (vgl. Randles 2014). In einer typischen Stunde sitzen alle 
im Kreis, jeder erhält ein iPad und wird angeregt, sich mit der für die 
Stunde ausgewählten Musikapp über Kopfhörer quasi einzuspielen. Da-
nach folgt das von allen mit Apps begleitete gemeinsame Musizieren von 
Songs, wobei einige im Singen, andere im gemeinsamen Spiel Freude fin-
den (ebd.).

3.4 Gina Christopherson und Ethan Och

Durch einen Post auf facebook wurde ich im März 2015 auf ein Video auf-
merksam, in dem eine musikalische Lösung eines körperlich bedingten 
Problems vorgestellt wurde. Ethan Och aus Swanville, Minnesota24 ist seit 

22 https://www.youtube.com/playlist?list=PLy4gGQIBazGWoSesrh9wBii9XpCeP6gU-
23 https://www.youtube.com/watch?v=_vFWOzIH1z4&feature=youtu.be
24 https://www.google.de/maps/place/Swanville,+MN+56382,+USA/@45.9183103,-94.6392 
374,15z/data=!3m1!4b1!4m2!3m1!1s0x52b5cc29a275bdb1:0x1a80dc267fdb1545
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langem Mitglied der schuleigenen Marching Band. Eine Spinale Muskel-
atrophie, ein durch einen Gendefekt bedingter Muskelschwund, machte 
es ihm mit der Zeit unmöglich, auf einem herkömmlichen Schlagzeug zu 
spielen. Nach einem Krankheitsschub kündigte der Teenager seiner Mu-
siklehrerin an, dass nun für ihn die Zeit gekommen sei, nicht mehr am 
aktiven Musizieren der Band teilnehmen zu können. Die Lehrerin, Gina 
Christopherson, gab sich damit jedoch nicht zufrieden und antwortete: 
„I don’t believe in I can’t“.25

Inspiriert von einer App auf Ethans Smartphone, fing sie an Einsatz-
möglichkeiten der Mobilen Technologien innerhalb der Band auszuloten. 
Sie durchsuchte den Appstore, lud Musikapps herunter und fand bald 
eine Lösung26: Schlagzeugspielen mit der App GarageBand.

Anfänglich nutze Ethan noch sein Smartphone, das mit Klettband auf 
seinen Beinen befestigt wurde, um nicht abzurutschen. Aber bald konn-
te ein iPad über ein Förderprogramm angeschafft werden, das dem Teen-
ager durch die größere Oberfläche besser zu musizieren erlaubte. Damit 
konnte Ethan einerseits weiterhin uneingeschränkt aktiv Musik machen. 
Andererseits wurde damit seine Rolle als wichtiger Teil der Rhythmus-
gruppe in der Gemeinschaft gesichert. Ethan nahm daraufhin wieder bei 
Paraden, diesmal als App-Drummer, teil. Begleitet wurde er von einem 
Schüler, der in einem umfunktionierten Kinderwagen einen mit einer 
Autobatterie betriebenen Gitarrenverstärker transportierte, um das iPad 
zu verstärken.

Bemerkenswert ist dieses Beispiel dadurch, dass die Integration von 
Musikapps in einen pädagogischen Zusammenhang aufgrund des Be-
darfs einer situationsadäquaten Lösung geschah. Das iPad bot sich an, 
um trotz fortgeschrittener körperlicher Einschränkungen Ethan als Teil 
der Gemeinschaft zu behalten, denn „[h]e’s part of the team, you don’t 
leave somebody behind.“27

25 http://www.mobilityworks.com/blog/app-to-play-the-drums/
26 http://www.ubergizmo.com/2015/02/ipad-music-app-gives-teen-another-chance-at-re 
maining-in-his-schools-band/
27 http://www.11alive.com/story/life/2015/02/09/inspiration-nation-teen-plays-drums-
with-ipad/23148261/



110 Inklusion und Appmusik

4. Musikapps im inklusiven Musikunterricht
Die Vereinbarung von Musikapps mit dem inklusiven Gedanken meint 
den Einbezug gesellschaftlicher Diversität durch Komplexitätssteige-
rung innerhalb formaler Lernkontexte. Anstatt Homogenität zählen He-
terogenität und die Forderung nach Partizipation, demokratischen Ver-
hältnissen und Chancengleichheit (vgl. Reich 2012). Beispiele wie die 
aufgezeigten verdeutlichen dies in praktischer Umsetzung, sei es durch 
intensive Vorbereitung von Projekten durch die Erstellung von Noten-
material, durch die Durchmischung mobiler Digitalgeräte mit traditio-
nellen Instrumenten oder durch unterschiedliche Rollen der Lehrenden 
als Dirigentinnen und Dirigenten, Unterstützenden oder Mitmusizieren-
de. Alle Appmusik-Projekte kennzeichnen sich durch ein Musikmachen 
von Anfang an. Das ermöglicht andere Schwerpunktsetzungen, die sich 
fernab etwa von motorischen Problemen in der Griff haltung bewegen. 
Gemeinschaft wird insofern angebahnt, als die Musizierenden mit Apps 
individuelle Ausdrucksformen in einer Gruppe realisieren. Lernen, indi-
viduelle Förderung und Teilhabe innerhalb einer Musikpraxis sind die 
Lösung, nicht das Problem. Und ein Lösungsweg besteht darin, Apps an 
die Fähigkeiten der Spielerinnen und Spieler (und nicht umgekehrt) an-
zupassen.

Damit eröffnen sich Chancen, „im Geiste inklusiver Pädagogik, jedem 
einzelnen gerecht zu werden, jedem so zur Seite zu stehen, dass seine 
eigenen Lernwege, -ziele, -tempi und -potentiale die Maßstäbe setzen“ 
(Krönig 2013, S. 44 f.). Infolgedessen werden pentatonische Tonleitern 
(z. B. Thumbjam) oder Akkorde (z. B. ChordPolyPad) voreingestellt, wo-
durch etwa wie in Clint Randles Fall in der Gruppe musikalisch impro-
visiert werden kann. Es kann aber auch wie bei Adam Goldberg durch 
Erweiterung der Einstellung in oder Wechsel der App zur spannenden 
Herausforderung für den Spielenden werden, Neues auszutesten und 
Kompetenzen zu fördern. Musizieren mit Apps kann dann bedeutsame 
musikalische Erfahrungen anregen, entweder indem präferierte Musik 
gespielt wird oder indem mobile Digitaltechnologien die Teilhabe an mu-
sikalischer Gemeinschaft wie bei Patrick Schäfer und Gina Christopher-
son ermöglichen oder aufrechterhalten.

Riley (2013) hebt aus Sicht inklusiver Musikpädagogik die Einfach-
heit, Anpassungsfähigkeit und Intuitivität von iPads hervor, die ein Ge-
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fühl der Unabhängigkeit vermitteln können (ebd., S. 82 f.). Grundlegend 
ist nicht, ob die spieltechnischen Voraussetzungen genügen bzw. wel-
che musikalischen Einschränkungen durch das jeweilige Instrument ge-
rahmt sind. Entscheidend ist die Nutzbarmachung einer Vielzahl unter-
schiedlicher, preisgünstiger und vielfaltiger Musikapps samt diverser 
Einstellungsoptionen, um individuelles Kompetenzerleben im Rahmen 
ästhetisch-musikalischer Prozesse zu fördern. Im Fokus darf nie stehen 
„Musizieren oder Nicht-Musizieren ?“, sondern immer nur „So oder an-
ders musizieren ?“.

Im Allgemeinen berührt das Aspekte der Materialität inklusiver Mu-
sikpädagogik. Behinderung stellt darin eine Erfahrung mit der materia-
len Umwelt anstatt ein individuelles Defizit dar (vgl. Bell 2017, S. 112). 
Im Hinblick auf Musikinstrumente nimmt dies Bezug auf die durch sie 
konstituierten Barrieren, Behinderungen oder Einschränkungen. Oftmals 
wird deshalb die Verwendung sogenannter intuitiver Musikinstrumen-
te betont. Das umfasst Technologien, die einfach, ohne systematische Un-
terweisung in musikalische Schaffensprozesse integriert werden können. 
Eingeschlossen werden darin Orff-Instrumente, Montessori-Glocken, 
BoomWhackers, diverse Rhythmusinstrumente und Tablets (vgl. Dreßler 
2017, S. 205). Inklusiv zu denken, heißt dann, Barrieren oder Einschrän-
kungen von Musikinstrumenten zu reflektieren und Handlungsermög-
lichungen von Musiktechnologien für spezifische Zielgruppen hervor-
zuheben. Auflistungen erwecken den universalistischen Eindruck eines 
One-for-all. Dem ist zu entgegnen, dass Instrumente weder gegeneinan-
der austauschbar sind, noch wert- und normneutrales Musizieren erlau-
ben. Die MusikmachDinge, Musiktechnologien oder Musikinstrumente sind nie 
unschuldig !

Zum einen zwingen sie uns qua Materialität zu spezifischen Umgangs-
formen (Wischen, Schütteln, Schlagen usw.) und fordern unseren körper-
lichen Einbezug, formen Musikpraxen, indem sie spezifische Umgangs-
formen nahelegen, andere erschweren oder verhindern. Damit wird jedes 
Instrument zugleich zur Ermöglichung musikalischer Partizipation als 
auch zur Behinderung, zur Barriere im Musikmachen. So hielt das Drum-
Set Ethan Och vom Musikmachen und von der Partizipation an einer Ge-
meinschaft ab, das iPad hingegen erlaubte eine gegenseitige Anpassung 
von Körper und Technologie und veränderte die gesamte kollektive Pra-
xis und stärkte den Zusammenhalt.
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Zum anderen stehen hinter jeder Instrumentengruppe Macht-Diskur-
se, die nicht nur legitimatorische Funktion einer Integration jener Techno-
logien für musikunterrichtliche Ziele übernehmen, sondern als sogenann-
te disruptive technologies zugleich andere Technologien verdrängen (vgl. 
Randles 2015). Hinweise darauf geben etwa die seither geführten Debat-
ten um die Entkörperlichung durch Computertechnologien im Vergleich 
zu herkömmlichen Instrumenten (vgl. Höfer, S. 31), die schier unermüd-
liche Betonung von iPads als reale Instrumente (Jones 2013; Randles 2013; 
Williams 2014) oder der Streit zwischen technikaffiner und kulturpessi-
mistischen Perspektiven auf Smarttechnologien (vgl. Godau 2017).

Aufmerken müssen wir aus technologiekritischer Perspektive, da in 
allen vier dargestellten Fallbeispielen sowie in der Literatur überwiegend 
die App GarageBand auftaucht (z. B. Augustyn 2013, Bond 2013, Brown 
et al. 2014, Dreßler 2017, Lyda 2014, Street 2014). Es ist keineswegs zu 
gewagt zu behaupten, dass die Mehrzahl aller pädagogisch motivierten 
Appmusik-Projekte sich auf diese eine App beschränken. Diese Monokul-
tur oder Kanonisierungstendenz widerspricht dem Argument vielfältiger 
Umgangsweisen. Der Konflikt besteht in der semantischen Aufladung der 
Technologien als unbegrenzte Auswahl- von und Umgangsmöglichkeiten 
mit Musikapps und einer häufigen Beschränkung musikpädagogischer 
Praxis auf die einzige Musikapp aus dem Hause Apple sowie auf das iPad 
(vgl. Bell 2015, Godau 2018). Thwaites (2014) konstatiert insgesamt eine 
zunehmende Zentralisierung der Technologiebeschäftigung. Seine Kritik 
richtet sich an eine überwiegende Ausrichtung der Forschung zum mu-
sikpädagogischen Einsatz von Technologien, wenn diese „promotes edu-
cating technologically rather than educating musically“ (ebd., S. 31).

Aus dieser Perspektive stellt sich die Frage der Gestaltung von Unter-
richt, denn mitnichten führt die Einbindung von Apps in den Unterricht 
von selbst zu bildungsrelevanten Szenarien. Hinzu kommen häufig „Start-
schwierigkeiten“ wie Anschaffungskosten und alltägliche, unvorherseh-
bare Technikprobleme, an die es sich zu gewöhnen gilt. Auch Zusatztech-
nologien (Kopfhörer, Kabel, Verstärker etc.) sind, wie in allen Beispielen 
zu sehen, vonnöten. Neben Gruppen- oder Einzelarbeit bedingen das die 
Lautsprecher der Smarttechnologien, die für ansprechende Soundqualitä-
ten von Apps niemals ausreichen. Außerdem erhoffen sich einige Pädago-
ginnen und Pädagogen Transfereffekte, wonach Schüler durch Musik-
apps motiviert werden, vermeintlich „richtige“ Instrumente zu erlernen. 
Appmusik darf weder als eine Art Aufbegehren gegen andere Musikpra-
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xen noch als methodisches Werkzeug im Sinne eines Prä-Instruments be-
trachtet werden. Denn allein der Umstand, dass eine App, die eine Gitar-
re nachbildet, leichter zu bedienen ist als eine „echte“ Gitarre, begründet 
noch keinen musikpädagogischen Einsatz. An Musikpädagogen rich-
tet sich der Anspruch, im Unterricht Lernumgebungen zu schaffen, die 
multiplen Bedürfnissen, Fähigkeiten und Fertigkeiten sowie Wahrneh-
mungs-, Zugangs- und Ausdrucksformen umfangreich entgegenkommen 
(vgl. Cumming/Strnadová/Singh 2014; VanderLinde 2017). In anderen 
Worten ist die Materialität der musikpädagogischen Praxis auf ihre Pas-
sungsverhältnisse zu untersuchen. Inwieweit stellen sich die Musikinstru-
mente auf die Schülerinnen und Schüler ein und umgekehrt ? Diese Frage ist in 
jeder Situation neu zu stellen, will musikpädagogisches Handeln inklusiv 
verfahren. So ist weder eine App auf dem iPad noch das Orff-Instrumen-
tarium inklusiv an sich.

Wie Musikpädagoginnen und Musikpädagogen hier angemessen un-
terstützt werden können, ist noch auszuarbeiten. Erwähnt seien drei Rich-
tungen: Helfen können (1) Community-Plattformen wie die Suchmaschi-
ne AppZapp28, (2) die freiwillige Partizipation etwa in Facebook-Gruppen 
(z. B. iPad Musician) oder (3) der Erfahrungsaustausch mit anderen. Letz-
teres wird beispielsweise auf dem Blog des Netzwerk tAPP – Musik mit 
Apps in der Kulturellen Bildung29 sowie dem Blog des app2music e. V.30 an-
gebahnt. Dort stellen Mitglieder eigene Praxisprojekte und/oder einzelne 
Apps für musikpädagogische Projekte vor.

Gefordert ist eine musikpädagogische Praxis, in der sich Appmusik 
nicht handwerklich bzw. rezeptologisch und auf einige wenige Apps be-
schränkt realisiert. Schließlich gibt es nicht Musikapp für die Menschen. 
Auch die in diesem Artikel aufgeführten Apps sind ohne Kontextualisie-
rung, ohne didaktische Anbindung beliebig. Apps und Geräte veralten.31 
Neue, bessere Apps und Geräte kommen hinzu – alte verschwinden. Darin 
liegt die Ambivalenz der Komplexität, mit der wir Musikpädagoginnen 
und Musikpädagogen im digitalen Zeitalter konfrontiert sind. Die Fülle 

28 www.appzapp.de
29 www.musik-mit.apps.de
30 Der Verein app2music e. V. initiiert an mehreren Berliner Schulen Musik-AGs. Darin 
machen Musiker mit Schülerinnen und Schülern Musik. Hervorzuheben sind die Blogarti-
kel. (www.app2music.de), in denen regelmäßig Konzepte in ihrer praktischen Umsetzung 
und Apps beschrieben und diskutiert werden.
31 Ein Beispiel ist die von VanderLinde (2017) für inklusive Musikpädagogik vorge-
schlagene App MadPad (Smule), die seit 2015 ohne Update ist.
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technologischer Optionen und Alternativen verpflichtet zur fortwähren-
den Suche. Apps können je nach Bedarf gewechselt oder in den Einstel-
lungen geändert werden, z. B. andere Oberflächen und Sounds, Einbezug 
von Bewegungssteuerung oder anderen Apps. Auch können eigene In-
strumente designt werden, die dann sowohl in Spieloberfläche sowie in 
der Wahl der Klangerzeuger und Effekte ganz individuell gestaltet wer-
den. Beispiele wie Adam Goldberg oder Patrick Schäfer zeigen Wege die-
ser Integration von Selbstbau-App-Instrumenten (vgl. Hart 2017) in den 
(inklusiven) Musikunterricht.

Inklusive Musikpädagogik bedarf einer Sensibilisierung für verschie-
dene Technologien und deren Abstimmung auf jede einzelne Schülerin 
und jeden einzelnen Schüler, um ausnahmslos alle Umgangsweisen mit 
Musik inklusiv vermitteln zu können (vgl. Vogel 2016). Notwendig ist 
dazu eine möglichst unromantisierte Sicht auf Musikinstrumente: Es gibt 
kein besseres, kein geeigneteres und kein richtigeres Musikinstrument per se. In-
klusiv ist nur das, was allen Bedürfnissen, Wünschen, Vorstellungen und Mög-
lichkeiten gerecht wird.
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